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In Erinnerung an den braven Kater Fredi,


der mir an meinem Schreibplatz viele Jahre hindurch


treue und wohltuende Gesellschaft leistete.




Sein Vater, der Kaiser, war mit der »Orientkrise« beschäftigt, als der zwanzigjährige Kronprinz Rudolf im Jahr 1878 sein eben verfasstes Testament mit einem »Abschiedskuss in Gedanken an alle schönen Frauen Wiens, die ich so sehr geliebt habe« schloss. Es sollte noch knapp elf Jahre dauern, bis sich der zu Depressionen neigende Rudolf in Mayerling erschoss. Die erwähnten Schlussworte des Prinzen reflektieren sein nicht geringes Interesse am schwachen Geschlecht, das sich in zahlreichen Liebschaften und Affären manifestierte. Auch nach seiner Heirat mit der belgischen Königstochter Stephanie gingen diese »G’schichtln« noch munter weiter.


Die privaten Eskapaden des Kaisersohnes unterschieden sich kaum von jenen des großen und kleinen Adels sowie des gehobenen und niederen Bürgertums. In den letzten Jahrzehnten der österreichisch-ungarischen Monarchie, die nach außen noch so festgefügt schien, besaßen die Moralvorstellungen der Gesellschaft einen nahezu schizophrenen Charakter. Jene sittlich entrüsteten Väter, die ihre gefallenen Töchter von Heim und Herd verstießen, nur weil sie von verbotener vorehelicher Frucht naschten (also mit einem Geliebten – möglicherweise ein Habenichts – unkeusch verkehrten), fanden nichts dabei, sich eine oder auch mehrere Geliebte zu halten oder in gewissen Etablissements der Wollust zu frönen, während die tugendhafte Gattin das Haus hütete.


Dies war allerdings nur die eine Seite der Medaille, denn nicht wenige Frauen wehrten sich gegen die vorbestimmte Rolle der stillen Dulderin oder des repräsentativen Beiwerkes ihres Gatten, sondern sie nützten die Schwächen der Männer in all ihren Facetten aus, um von deren Vermögen einen erklecklichen Teil für die eigene Wohlbefindlichkeit abzusaugen.


Die 34 wahren Liebes- und Lebensdramen in diesem Buch zeigen die Erlebnisse und Schicksale von raffinierten Damen und entehrten Mädchen, von schuftigen Adeligen und Bürgern, die auch aus Liebe gestrauchelt sind. Es ist ein außergewöhnlicher Blick in jene aufregende Epoche der späten österreichischen Kaiserzeit, in der Glanz und Elend, Aufstieg und Fall, Leidenschaft und Mord, sowie die Sittsamkeit und das Laster nicht selten sehr nah beieinander waren.




Einleitung


Damals, als Kaiser Franz Josef mit väterlichem Wohlwollen auf sein Österreich-Ungarn blickte, da gab es die vielen Mädchen, die schon von ihrem Naturell her sehr brav waren, für die es eine Selbstverständlichkeit war, »unberührt« und rein in die Ehe zu gehen. Diese Mädchen folgten auch dem Rat ihres Pfarrers und der Eltern, keine Romane zu lesen, denn eine solche Lektüre führe unweigerlich auf Abwege. Der Wiener »Natur- und Wasserarzt« Franz Kubiczek warnte im Jahr 1875: »Weise Mütter, haltet von euern aufblühenden Töchtern Romane ferne, sowie auch aufregende Gesellschaft, wütende Tänze, Zechgelage und spekulierende lüsterne Männer! Denn sonst werdet ihr an ihnen Unglück, Siechtum und Krankheit erleben. Das schärfste geistige, auch auf den Körper wirkende Gift für eine Frau ist das in den höchsten und niedrigsten Familien eingewurzelte Romanlesen. Würden von den aufblühenden Töchtern immer nur historische Romane ausgesucht und gelesen werden, wir hätten gegen so eine Lektüre nichts einzuwenden, aus dieser lernen Mädchen Geschichte, somit ein Stück positives Wissen. Nach solchen Schriften greifen aber die Frauen und Mädchen äußerst selten, denn diese erscheinen ihnen zu ernst, zu trocken, zu wenig spannend, zu wenig aufregend; dafür werden schlüpfrige, frivole, obszöne Romane mit wahrem Heißhunger verschlungen … ja selbst verblühte und vertrocknete Matronen lesen Romane!


Als Mädchen saugen die Frauen aus dieser Lektüre das erste, das fühlbarste Gift ein, nämlich: eine überreizte, unnatürliche Phantasie. Diese wirkt schwächend auf das ganze Nervensystem.«


Wenn einem braven Mädchen, dessen geheime Sehnsüchte sicher auch ohne Roman-Lektüre ausufern konnten, trotz der besten Vorsätze ein »Malheur« passierte, da es in seiner Arglosigkeit durch die süßen Worte eines gewissenlosen Verführers zu Fall gebracht wurde und sich die großartigen Versprechungen des Schuftes sehr rasch in Schall und Rauch auflösten, dann brach eine Welt zusammen, wie bei der jungen Marie Damain, die sich am frühen Morgen des 14. Juni 1882 gemeinsam mit ihrer Freundin im Park des Schlosses Ottensheim bei Linz erschoss, weil der junge Graf Heinrich Coudenhove, der Sohn des Schlossherrn Graf Franz Coudenhove, von ihr nichts mehr wissen wollte. Die tragische Geschichte der Marie Damain wird ab der Seite → erzählt.


Dann gab es die vielen braven Mädchen, die vor allem deshalb so tugendhaft waren, weil ihre gestrengen Herrn Väter, so wie heute noch die muslimischen Familien-Patriarchen, mit Argusaugen darüber wachten, dass das Jungfernhäutchen ihrer Töchter keinen Schaden nahm, dass heilige Körperzonen nicht befleckt wurden, damit sich der Heiratswert des jungen Frauenzimmers nicht in Luft auflöste. Wenn ein solches Mädchen fallweise der elterlichen Sittenkontrolle entschlüpfen konnte und in diesen aufregenden Momenten des ungewohnten Freiraumes unglücklicherweise dem Werben eines nicht heiratswilligen oder besitzschwachen Verführers erlag, dann gab es dafür, dass sie Schande über die Familie brachte, nicht selten den ultimativen Rauswurf aus dem elterlichen Heim. Das arme Mädchen wurde zur »Persona non grata« erklärt und sie landete auf der Straße. Der anschließende Kampf ums Dasein führte nicht wenige solcherart »Gefallener« schnurstracks in die Prostitution, so wie etwa die Katharina Steiner, ein Kind armer, aber »hochanständiger« Leute. Die Katharina hatte heimliche Zusammenkünfte mit einem jungen Mann, der ihre Sinne gefangen nahm. Der Geliebte besaß allerdings keinen Beruf und kein Einkommen, daher kam eine Heirat nicht in Frage. Als die Eltern hinter das Geheimnis ihrer Tochter kamen, wollten sie von ihr nichts mehr wissen und jagten sie fort. Ihren Lebensunterhalt verdiente sich Katharina Steiner schließlich als Prostituierte in der Wiener Kärntnerstraße. Damit war ihre Abwärtsspirale allerdings noch nicht beendet, denn im Frühjahr 1878 wurde sie beschuldigt, eine Berufskollegin aus Konkurrenzneid ermordet zu haben. Das Gericht verurteilte Katharina zum Tod durch den Strang (ab Seite →).


Neben den ganz braven und den mehr oder weniger braven Mädchen gab es zur Zeit der Belle Époque und der Ringstraßen-Herrlichkeit noch eine sehr spezielle Kategorie junger Frauen, die nicht die Absicht hatten, zum Opfer des damals herrschenden Gesellschaftsmodells zu werden, das dem Weib hauptsächlich eine dienende, duldende und moralstarke Rolle zuwies. Elisabeth, die Gattin des Kaisers, hielt sich ja auch kaum an dieses altüberlieferte Konzept. »Sissi« reiste durch die Welt und war selten zu Hause. Sie musste sich um die Finanzierung ihres relativ freien Lebens keine Gedanken machen. Andere waren allerdings gezwungen, sich etwas einfallen zu lassen, wenn sie nicht als Dienstmägde, Wäschermädel, Blumenmädchen (das waren die Lehrlinge des horizontalen Gewerbes) oder gleich im Bordell ihr Leben fristen wollten. Und so kam es, dass es in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts von Hochstaplerinnen und Betrügerinnen nur so wimmelte, die nicht gewillt waren, als einfaches Fräulein Grete das naive Liebchen zu spielen, sondern als falsche Baroninnen und Gräfinnen den vom Adelstitel und der dargestellten montänen Eleganz verzückten und geblendeten Geschäftsleuten, Fabrikanten und Gutsbesitzern enorme Geldsummen aus den weiten Taschen zogen.


Die 42jährige Handarbeiterin Marie Lichtner trieb es in den Jahren 1877–1879 besonders bunt. Der noch nicht einmal hübschen, doch gewieften Wienerin aus der Taborgasse gelang es, von zahlreichen Verehrern enorme Geldsummen zu ergaunern, obwohl die Männer sie nie persönlich kennen lernten. Das ganze »Geschäft« lief per Brief und poste restante ab und erinnert in seiner verwandten Form an Betrügereien, denen einsame Herzen heutzutage über das Internet zum Opfer fallen.


Das schlaue Treiben der Marie Lichtner als »Gräfin Teleky« findet sich ab der Seite →.


Dann gab es in der heute so gerne verklärten Kaiserzeit auch nicht wenige Frauen, die aus Gründen der Liebe mordeten. So etwa die junge Stiftsfrau Julie von Ebergenyi, die am 21. November 1867 die Gattin ihres Geliebten, des Grafen Gustav Chorinsky, Sohn des Statthalters von Niederösterreich, vergiftete (S. 28 ff.).


Ein Doktortitel ist im allgemeinen Ansehen heute vermutlich weit weniger wert als der damals in der blaublütigen Rangskala weiter unten befindliche »Baron«. Dieser – in der Regel vererbte – Adelstitel genügte meist, um Mädchen und Frauen mit bisher eher festgefügtem Moral- und Sittenfundament in ihren ehrbaren Grundsätzen schwankend zu machen. Und wenn sich so ein edler Herr, der sein Auge auf eine schöne Bürgerstochter warf, die eigentlich als künftige Braut des Greislerssohnes in der nächsten Straße gedacht war, vielleicht sogar als Graf oder Fürst entpuppte, ja dann wurde auch bei den gestrengen Eltern des Mädchens der bisher geltende Wertekanon der Sittlichkeit still und leise außer Kraft gesetzt.


Die Doppelmoral wucherte in jenen Jahren, als die Strauß-Söhne mit ihrer Musik Furore machten, nicht nur bei den kaisertreuen und gut katholischen Untertanen, sondern auch ganz oben, bei den allergnädigsten und allerhöchsten Herrschaften, bei der habsburgischen Herrscherfamilie. Zahlreiche männliche Mitglieder dieser Dynastie, ob verheiratet oder nicht, hinterließen eine Legion gebrochener Herzen und lediger Kinder. Vor dem eigenen Gewissen war die »Vielweiberei« absolut kein Problem, denn als Habsburger war man ja streng religiös und fundamental bigott, fleischliche Sünden waren daher durch die oft praktizierte Beichte beim hauseigenen ranghohen Priester rasch und problemlos wieder als null und nichtig erklärt.


Kronprinz Rudolf und Erzherzog Otto scheuten sich auch als verheiratete Männer nicht, mit zahllosen jungen Frauen intim zu verkehren. Der große Standesunterschied wurde bei diesen Eroberungen großzügig ausgeblendet. Wenn das jeweilige amouröse Abenteuer Folgen zeigte oder der »hohe Herr« der Geliebten überdrüssig wurde, sorgte ein in diese delikaten Sachen eingeweihter Advokat dafür, dass die nun zur Last gewordene Dame eine finanzielle Abfertigung, so eine Art »Trennungsgeld«, erhielt und damit aus dem Liebesleben des jeweiligen kaiserlichen Familienmitgliedes ohne Aufsehen still und leise verschwand.


Bei den einen dieser abservierten Prinzen-Liebchen verlief der weitere Lebensweg in geordneten Bahnen, andere wiederum waren gehörig außer Takt geraten, so etwa die Bürgerstochter Hermine, der Kronprinz Rudolf während eines Besuches bei seiner Mutter Elisabeth (»Sissi«) im ungarischen Gödöllö über den Weg gelaufen war, sich schwer in diese verliebte, sodann mit nach Wien nahm und ihr in Mariahilf eine vornehme Wohnung einrichtete. Nicht allzu spät hatte sich der junge Thronfolger aber auch an der netten Hermine übersättigt und fertigte sie mit einem hübschen Sümmchen als Trostpflaster für ihren Seelenschmerz und gleichzeitig als Belohnung für die vielen genossenen Schäferstunden ab. Dieser Hermine gelang die Rückkehr in das kleinbürgerliche Leben nicht. Sie glitt allmählich in die Welt der käuflichen Liebe hinein. Ihr Lebensdrama wird ab der Seite → erzählt.


Die 34 in diesem Buch wiedergegebenen »Liebes- und Lebensdramen« sind nicht das Phantasieprodukt eines Zeitungs- oder Buchautors, denn sämtliche erzählten Ereignisse haben sich seinerzeit tatsächlich – wie hier geschildert – zugetragen.


Diese im Zeitraum zwischen 1827 und 1916 sich abspielenden Liebes- und Lebensdramen wurden in den späten zwanziger- und nachfolgenden dreißiger-Jahren des 20. Jahrhunderts für die Wiener Illustrierte Wochenpost – Unterhaltungsblatt für Jedermann recherchiert und geschrieben und wurden in dieser damals gern gelesenen großstädtischen Zeitschrift in loser Folge zwischen 1929 und 1937 abgedruckt. Paul Kolisch, der Herausgeber des eher liberal orientierten Wochenblattes, wollte damit seiner Leserschaft in einer Zeit schlimmer politischer, wirtschaftlicher und sozialer Zustände einen Blick zurück in die damals noch nicht so ferne Kaiserzeit ermöglichen, als von Faschismus und Nationalsozialismus noch keine Rede war. In diesem etwas nostalgischem Blick zurück wurde das bürgerliche Leben in den Jahren und Jahrzehnten vor dem Ersten Weltkrieg einerseits zwar leicht verklärt, andererseits wurde (und wird) aus diesen Texten auch die damals erdrückende moralische Heuchelei sowohl der klein- und großbürgerlichen als auch der adeligen Gesellschaft sehr deutlich erkennbar.


Trotz aller Dramatik besitzen die »Liebes- und Lebensdramen« vor allem aber einen unterhaltenden Charakter und ermöglichen gleichzeitig einen aufklärenden Blick auf die während der langen Regierungszeit des Kaisers Franz Josef vorherrschende Volksmentalität in zwischenmenschlichen, sozialen und sittlichen Belangen.


Wenn auch die Illustrierte Wochenpost das Kaiserhaus etwas mehr als ein Jahrzehnt nach dessen Entmachtung nicht direkt kritisierte, doch allein schon der Hinweis auf die erotischen Eskapaden der Habsburger-Prinzen und Erzherzöge missfiel und ärgerte die christlichsozialen und konservativen Politiker, Meinungsführer und Meinungsmacher sowie die Klerikalen, die im Gegensatz zu den Sozialdemokraten allesamt nur halbherzige Republikaner waren. Für die damalige Zeit etwas modernere und aufgeschlossenere Blätter, wie die Illustrierte Wochenpost, das Kleine Blatt oder die Tageszeitung Die Presse wurden insbesondere aus den Bundesländern immer wieder als liberale, jüdische »Schmutz- und Schundblätter« beschimpft und denunziert. Das tat der Beliebtheit dieser Zeitungen und Zeitschriften allerdings keinen Abbruch. Erst durch die Machtübernahme der Nationalsozialisten in Österreich im März 1938 wurde das Erscheinen dieser Presseprodukte sehr bald unmöglich gemacht. Die Gestapo wies Paul Kolisch am 2. April 1938 in das KZ Dachau ein, von dort wurde der Zeitungsherausgeber einige Monate später in das KZ Buchenwald überstellt, wo er am 15. Dezember 1939 umgekommen ist.


Wie schon erwähnt, wurden die nachstehenden 34 wahren Geschichten zwischen 1929 und 1937 geschrieben und in der Illustrierten Wochenpost abgedruckt. Es ist also dieser Entstehungszeitraum zu berücksichtigen, wenn innerhalb einzelner Texte auf dieses oder jenes Ereignis Bezug genommen wird, das 40 oder 50 Jahre vorher statt fand. In diesen Fällen darf die Zeit nicht von heute aus zurück gerechnet werden, sondern von den dreißiger Jahren ausgehend.


Die frühere Rechtschreibung wurde zugunsten einer angenehmeren Lesbarkeit geringfügig korrigiert.


Bei einem Teil der »Liebes- und Lebensdramen« konnten zum jeweiligen Geschehnis gehörende und damals tagesaktuelle Zeitungsmeldungen in den Archivbeständen der Österreichischen Nationalbibliothek durch den Historiker Peter Rohregger, der Herausgeber dieses Buches, ausgeforscht werden. Diese Texte aus den 100 bis 180 Jahre alten Zeitungen schließen jene Geschichten ab und sind zugleich ein Beleg dafür, dass die hier wiedergegebenen 34 »Liebes- und Lebensdramen« auf Tatsachen beruhen.
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Geliebte eines Mörders


Die Schauspielerin Therese Krones


In diesem Jahre [1930], und zwar am 28. Dezember, jährt sich zum hundertsten Male der Tag, an welchem die beliebte Künstlerin des alten Wien, Therese Krones, gestorben ist. Sie hatte in dem Hause Weintraubengasse Nr.1, welches neben dem Carltheater gewesen ist, die Wohnung Nr. 20 innegehabt. In diesem Hause, das vom lustigen Theatervölkchen dicht bevölkert war, hatte auch Direktor Marinelli seine Wohnung, ferner der bekannte Schauspieler Schuster, die Tänzerin Franziska Linderer, auch Ferdinand Raimund wurde einige Zeit hindurch in dem Hause, das den Namen »Zum guten Hirten« geführt hat, als Wohnpartei erwähnt. In diesem Hause ist auch vor nun hundert Jahren Therese Krones gestorben und hier wurde auch ihr Testament vorgefunden, welches vom 18. August 1828 datiert war. Sie hatte in dieser letztwilligen Verfügung verlangt, in einem eigenen Grabe bestattet zu werden. Zum Erben ihres Nachlasses hatte sie den Handelsmann Rohrer bestimmt, mit der Verpflichtung, dass er ihrem Vater, dem gewesenen Schauspieldirektor Josef Krones, eine Monatsrente von 20 Gulden Konventionsmünze bezahle. Ihr silbernes Essbesteck hatte sie ihrem Bruder hinterlassen, der Mitglied des Theaters an der Wien war, während dessen Frau die Wäsche und Kleider erbte und die drei Kinder der beiden 200 Gulden Konventionsmünze erhielten. Therese Krones liegt am St. Marxer Friedhof begraben. Das Komitee, welches kürzlich das Grabdenkmal für den Schauspieler Karl Blasel zustande gebracht hat, gedenkt nun den verbliebenen Überschuss für das Grabmal der Therese Krones zu verwenden. Die Wiederkehr des Tages, an dem die unvergessene Künstlerin vor einem Jahrhundert gestorben ist, bietet uns heute den Anlass, Erinnerungen aus ihrem Leben und von ihrem Sterben wiederzugeben.


Raimunds Liebling


Wenn man an Lebens- und Liebesschicksale im alten Wien erinnert, darf man wahrhaftig nicht an Therese Krones vergessen, an Ferdinand Raimunds erste »Jugend«. Sie war echtes Theaterblut, der Star der Leopoldstädter Bühne, des Carltheaters, einer guten, vergangenen Zeit. Das Stück, in welchem sie auftrat, war des Erfolges sicher, ihr Betreten der Szene rief schon Applaus hervor, sie verstand es mit ihrer Erscheinung, mit ihrem Temperament, die Zuschauer zu fesseln, mit ihrem Können die Zuhörer zu begeistern. So oft sie auf der Bühne das so einfach klingende und doch so zu Herzen gehende Liedchen sang: »Brüderlein fein, Brüderlein fein, einmal muss geschieden sein«, dann musste sie es immerfort wiederholen, der Vorhang immer wieder hochgehen, man konnte sich nicht satthören daran. Dieses Lied ist zum Fatum ihres Lebens geworden. Einmal hat sie es gesungen und noch war der letzte Ton nicht verklungen gewesen, als von ihrer Seite weg ihr damaliger Verehrer, der polnische Adelige Ritter von Jaroschinsky wegen Raubmordes verhaftet wurde. Und dann hat sie es mit Tränen in den Augen gesummt, als sie auf dem Sterbebett lag, kurz vor ihrem frühen Tode.


Greifen wir aber nicht vor. Das war die Wiener Theaterzeit, zu der das Leben und Treiben des lustigen, stets zu leichtfertigen Streichen aufgelegten Schauspielervölkchens wirklich im Mittelpunkt des Interesses der damals noch ein wenig kleinstädtischen Großstadt stand. Man erzählte sich, was der oder jene von der Leopoldstädter Bühne gemacht, was er getragen, was er im Café Stierböck erzählt hatte, das sich an der alten Ferdinandsbrücke befunden hat. Hier kamen die Schauspieler und die Darstellerinnen zusammen, die Schriftsteller und Komponisten, der Direktor und der ganze Anhang, der eben zum Theaterleben gehört. Man traf sich dann noch im »Wällischen Bierhaus«, an dessen Stelle der heutige Nestroy-Hof gegenüber dem Carltheater sich erhebt, bei der »Weintraube«, die ebenfalls einem Neubau mit einem Kaffeehaus Platz gemacht hat, oder im »Hotel goldenes Lamm«, dem heutigen »Hotel Continental«, in der Praterstraße.
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Therese Krones als »Jugend« in Ferdinand Raimunds »Der Bauer als Millionär«.





Zu den oft ausgelassen Lustigsten dieses Theatervölkchens gehörte Therese Krones. Sie stand eben auf dem Höhepunkt ihrer Erfolge, im Zenit ihrer Bühnenlaufbahn und ihres Liebeslebens. Dabei war sie voll wienerischen Leichtsinns, von einer Lebensgier sondergleichen erfasst, voll Genusssucht und Sorglosigkeit, die sich nicht kümmerte um den kommenden Tag, die lachend ihren Gläubigern – sie hatte deren immer ziemlich viele – erklärte, dass sie ein anderesmal kommen müssten, da sie wieder einmal vollkommen »stier« sei. Und mit diesem heiteren Lachen ließen sich selbst die hartnäckigsten Gläubiger vertrösten und versuchten es wirklich ein anderesmal, vielleicht mit mehr Erfolg, wenn Therese Krones gerade einen zahlungskräftigen Verehrer hatte.


Der brutale Edelmann


Da hatte sie wieder einen gefunden, einen polnischen Edelmann, der sich auf der Durchreise aus Frankreich in seine Heimat in Wien aufgehalten, hier Therese Krones auf der Bühne gesehen, sich sofort in sie verliebt hatte und ihrethalben in Wien geblieben war. Eine sympathische Erscheinung war er gerade nicht mit seiner gedrungenen Gestalt, seinen dichten Brauen oberhalb der stechend und finster dreinblickenden Augen, mit seinem Stiernacken und der ganzen Persönlichkeit, welche Brutalität verriet. Aber er hatte Geld wie Mist, gab es mit vollen Händen aus, erfüllte jeden Wunsch der verführerischen Schauspielerin und veranstaltete große Festessen in dem Saale des »Hotel zum goldenen Lamm«, zu denen stets nicht nur Therese Krones selbst, sondern auch die meisten übrigen Mitglieder der Leopoldstädter Bühne eingeladen waren.


Ein Mord


Eine Tages wurde Wien durch die Nachricht erschreckt, dass in der Plankengasse ein greiser geistlicher Herr in meuchlerischer Art ermordet und beraubt worden war. Zu jener sorglos glücklichen Zeit waren solche Verbrechen noch Seltenheitserscheinungen und erregten daher das größte Aufsehen, bildeten überall den ausschließlichen Gesprächsstoff. Mit fieberhaftem Interesse verfolgte das Publikum die behördliche Suche nach dem Täter, der seinem Opfer Wertpapiere geraubt hatte. Drei Abende nachher trat Therese Krones wieder als »Jugend« auf. Im Zwischenakt erschien in ihrer Garderobe Herr von Jaroschinsky, welcher der Schauspielerin ein wertvolles Schmuckstück überreichte, zum Abschied, wie er sagte, denn am nächsten Tage sollte er wieder in seine Heimat zurückkehren, und er hatte deshalb das ganze Ensemble des Carltheaters zu einem Abschiedsessen in den Saal des »goldenen Lamm« geladen. Selbstverständlich war auch in der Theatergarderobe von dem Mord in der Plankengasse die Rede und Therese Krones meinte: »Wenn ich nicht irre, Baronerl, hast du ja auch den alten Abbé gekannt, mir scheint sogar, er war einmal dein Lehrer, hast du erzählt!« Kalkweiß wurde der Pole im Gesicht, aber man konnte glauben, dass die Erinnerung an das Verbrechen, dessen Opfer sein einstiger Lehrer geworden war, ihn so ergriffen hätte. Er bemeisterte sich auch sofort wieder und sprach mit Worten tiefsten Abscheus über diesen Mord, erklärte, dass keine Strafe hart genug sein könnte, um den Täter zu treffen. »Also nach der Repräsentation beim ›goldenen Lamm!‹« verabschiedete er sich gleich darauf und verließ in aller Eile die Garderobe der Künstlerin.


Im Speisesaal des Hotels ging es dann hoch her. Jaroschinsky hatte das auserlesenste Menü zusammenstellen lassen, die besten Weine und französischen Champagner. Er selbst schien wortkarg, nervös, zerfahren, und nicht einmal Therese Krones konnte ihn in Laune versetzen, wenn sie ihm das dichte, dunkle Haar kraulte, wenn sie ihm zurief: »Aber, Baronerl, lustig sein!« Man schrieb seine Missstimmung dem Umstande zu, dass er am nächsten Tage fort musste, aus der Stadt, die ihm so ausnehmend gut gefiel, von Therese Krones, die er so unendlich liebte. Er raffte sich zusammen und bat sie, ihm noch einmal das Liedchen vom »Brüderlein« zu singen. Der Kapellmeister setzte sich an das Spinett, Therese Krones schlang ihren Arm um Jaroschinsky und sang das Lied mit dem Endreim »Brüderlein fein, Brüderlein fein, einmal muss geschieden sein«. Kaum dass der letzte Ton verklungen war, öffneten sich die Saaltüren, als ob die Kommenden nur auf das Stichwort gewartet hätten, und es erschien Polizei im Saale. Niemand konnte sich das erklären.


Ein Zittern überfiel aber Jaroschinsky, als der Polizeibeamte auf ihn zutrat und ihn für verhaftet erklärte – als Mörder des Geistlichen in der Plankengasse. Eiserne Handschellen wurden ihm angelegt und er wurde abgeführt. Bei der Tür warf er aber noch einen Blick zurück, liebevoll und angsterfüllt zugleich auf Therese Krones, die mit einem Entsetzensschrei zusammengebrochen war und von einem Weinkrampf befallen wurde. Das Abschiedsfest beim »goldenen Lamm« hatte einen jähen Abbruch erfahren.
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Der Raubmörder Severin von Jaroschinsky.





Missfallen des Publikums


Doch der Leichtsinn der Schauspielerin brach sich durch. Am nächsten Abend stand sie wieder hinter der Szene, bereit, aufzutreten. Doch die Wiener bereiteten ihr einen üblen Empfang. Es wurde gepfiffen, gezischt, gestrampelt und gejohlt, der Vorhang musste fallen, die Vorstellung abgebrochen werden. Die Gemeinschaft der Schauspielerin mit dem Raubmörder konnten die Wiener auch ihrem Liebling nicht verzeihen. Man hörte Rufe, dass sie durch ihre Verschwendungssucht Jaroschinsky zu dem Raubmord indirekt veranlasst habe. Ohnmächtig musste die »Jugend« in ihre Garderobe getragen werden. Therese Krones erkrankte in Folge der vielfachen Aufregungen, ging dann als Genesende nach Baden zur Erholung, während in der Zwischenzeit dem Mörder der Prozess gemacht wurde, der mit einem Todesurteil endete.


An der alten Richtstätte bei der Spinnerin am Kreuz wurde Jaroschinsky durch den Henker hingerichtet. Er hatte in seiner Heimat Staatsgelder unterschlagen und in leichtfertiger Weise verausgabt, und nachdem er mittellos geworden war, den greisen Geistlichen, der seinem ehemaligen Schüler nicht misstraute, veranlasst, ihm seine Wertpapiere zu zeigen, da er auch solche kaufen wolle. Dann hat er ihn meuchlings mit der Hacke ermordet, um die Wertpapiere zu rauben.


Wer wird denn weinen?


Die Wiener vergaßen immer gar rasch. Es war ein temperamentvolles Volk, rasch im Urteil, aber auch rasch im Verzeihen. Und so konnte, nachdem ein wenig Gras über die Sache gewachsen war, Therese Krones wieder die Bühne betreten, wieder die »Jugend« darstellen, wieder das »Brüderlein fein« singen. Noch jung war sie an Jahren, als die Todeskrankheit über sie kam. Lange kämpfte sie dagegen an, lange bezwang sie sich, wollte nicht krank sein, wehrte sich verzweifelt, ging noch aus, versuchte noch ins Theater zu kommen, in das Café Stierböck und in das »Wallische Bierhaus«. Nur das »goldene Lamm« hat sie nach dem Abschiedsfest mit Jaroschinsky gemieden. Aber schließlich konnte sie das Bett doch nicht mehr verlassen und wusste, dass es zu Ende ging. Sie ließ sich ankleiden, legte ihr schönstes Negligé an und dann berief sie ihre Freunde vom Theater zu sich, Kollegen und Kolleginnen, von denen sie Abschied nehmen wollte. Sie war bei vollem Bewusstsein. Ihre Stimmung wechselte aber von Minute zu Minute, bald war sie elegisch, dann aber schlug die alte Leichtfertigkeit wieder durch und man könnte fast sagen, dass sie lustig in den Tod gegangen ist. Sie erzählte von ihrer wirklichen Jugend, dann von der, welche sie auf der Bühne dargestellt hatte, von ihren verschiedenen leichtfertigen Streichen, um dann wieder ins Weinerliche zu geraten, dass es doch jammerschade sei, so jung schon Abschied nehmen zu müssen von der schönen Wienerstadt, von den Freuden des Lebens. Als eine ihrer Kolleginnen mit Tränen in den Augen meinte, ob sie nicht einen Geistlichen wünsche, entgegnete sie: »Wozu? So groß sind doch meine Sünden nicht! Dass ich die Männer geliebt habe, besonders die jungen und feschen, das kann doch keine Sünde gewesen sein und das wird mir unser Herrgott sicherlich verzeihen, denn wozu hätte er sonst die Männer erschaffen!« Sie ließ sich dann doch herbei, einen Geistlichen holen zu lassen. Sie blieb mit ihm allein. Ihre letzte Beichte ist natürlich ewiges Geheimnis geblieben.


Nachdem der geistliche Herr gegangen war, betraten wieder die Kolleginnen und Kollegen das Sterbezimmer. Als Therese Krones ihre düstere Stimmung sah, Tränen in den Augen des einen oder der anderen erblickte, sagte sie: »Aber geht’s? Wer wird denn weinen? Das muss so sein, da kann man halt nichts machen! Wenn die Feder abgelaufen ist, bleibt eben die Uhr stehen!« Dann versuchte sie sich ein wenig aus den Kissen emporzuheben und mit schwacher Stimme summte sie mehr für sich als für die anderen:


»Brüderlein fein, Brüderlein fein, einmal muss …«


Der Schluss kam nicht mehr aus ihrer Kehle. Ein Seufzen, ein kurzes Röcheln noch, ein Ausatmen, ein Zittern ging durch den Körper und Therese Krones war nicht mehr.


In der Zeitung war zu lesen:


Des meuchlerischen Raubmordes schuldig


Gestern, den 30. August, wurde hier in Wien Severin v. Jaroschinsky wegen meuchlerischen Raubmordes hingerichtet.


Severin v. Jaroschinsky, fälschlich Graf v. Jaroschinsky, 34 Jahre alt, im kaiserl. Russischen Gouvernement Podolien geboren, katholischer Religion, verheiratet, Güterbesitzer, war schon in seiner frühern Jugend, auf seine äußeren Glücksgüter sich stützend, voll Hochmut und Stolz, und nicht gewohnt, den ihm erteilten Mahnungen Folge zu leisten.


Im Junius vorigen Jahres kam er Vergnügens halber aus seiner Heimat hier in Wien an.


Ungeachtet, dass seine hierher gebrachte Barschaft nicht unbedeutend war und er dieselbe überdies hier im Kartenspiele bedeutend zu vermehren wusste, geriet er doch bei seiner regellosen Lebensart und gewohnten Verschwendung bald in eine solche Geldverlegenheit, dass er schon im September zum Geldborgen Zu flucht nehmen musste.


Aber auch jetzt wusste er sich nicht einzuschränken, setzte seine gewohnte Lebensart fort, verschleuderte in Wollust und fortgesetztem Spiel bedeutende Summen und kam so weit herab, einige fast unentbehrliche Gegenstände verpfänden zu müssen.


In dieser seiner auf das Höchste gestiegenen Geldnot erhielt er gegen Ende Januar d. J. von seiner Regierung den ernstgemessenen Befehl zur Rückkehr in sein Vaterland, mit dem Beifügen, dass er noch über die Führung des von ihm zuletzt bekleideten Amtes Rechenschaft abzulegen und in Bezug auf dieses eine bedeutende Zahlung zu leisten habe.


In diesem Zustande und abgehalten durch einen falschen Ehrgeiz, sich Jemand zu entdecken, fasste er sogleich den grässlichen Gedanken, den Professor Blank, seinen ehemaligen Lehrer, und einen in jeder Hinsicht achtbaren 70jährigen Greis, zu morden und sich seines Geldes zu bemächtigen, weil er wusste, dass Blank allein wohne und Vermögen besitze.


Schon in dieser Absicht erkaufte er am 5. Februar ein großes, starkes Küchenmesser, lud den Professor Blank am 9ten darauf, um ihn genauer über sein Vermögen auszuforschen, zum Mittagsmahle ein, und als er erfuhr, dass jenes Vermögen in Obligationen bestehe, richtete er seine Absicht auf diese.


Nachdem er noch vorher aus Vorsicht über die Natur und Art der Veräußerung dieser ihm fremden Papiere an einem andern Orte die nötige Erkundigung eingezogen, suchte er den Professor Blank zum Vorzeigen derselben auf, unter dem Vorwande, dass auch er derlei Staatspapiere sich anschaffen, dieselben aber noch vorläufig wegen einer zu befürchtenden Übervorteilung kennen lernen möchte.


Er erhielt auch dazu das Versprechen, und schon am 12ten darauf begab er sich, mit dem Messer versehen, in mörderischer Absicht, in die Wohnung des Professors. Weil ihm aber dieser bloß Obligationen von geringem Betrage zeigte, so verschob er die Ausführung seiner Absicht bis auf den kommenden Tag, an welchem ihm Blank auch Obligationen von höherem Betrage mit der Eröffnung vorzuzeigen versprach, dass er solche gegenwärtig außer Hause habe und erst holen müsse.


An diesem 13. Februar gegen 1 Uhr mittags ging v. Jaroschinsky, das Küchenmesser in seiner Rocktasche tragend, wieder in die Wohnung des Professors Blank. Dieser zeigte ihm nun wirklich acht Stücke fünfprozentige Obligationen im Gesamtbetrage von 6100 Gulden vor, und während diese auf dem Tische lagen und Blank, um etwas zu suchen, aufstand, trat v. Jaroschinsky hinter ihn, zog rasch das Messer hervor und führte mit demselben auf dessen Hinterhaupt einen solchen Hieb, dass Blank auf der Stelle zu Boden stürzte. Um die Möglichkeit des Schreiens zu verhüten, versetzte v. Jaroschinsky gleich darauf dem schon am Boden Liegenden, mit eben diesem Messer, noch mehrere Hiebe auf den Kopf und mehrere Stiche in die Brust und in den Unterleib; raffte dann die Obligationen zusammen und eilte in seine Wohnung.


Gleich darauf ging er aus, verkaufte die geraubten Staatspapiere, und schwelgte von diesem geraubten Gute wie vorher bis zum 16. Februar, an welchem Tage er, als dieser Tat bezichtigt, in Haft genommen wurde.


Während der mit ihm geführten Untersuchung bekannte Severin v. Jaroschinsky nach längerem hartnäckigen Leugnen die Verübung dieser Tat, in Übereinstimmung mit den gerichtlich erhobenen Umständen.


Der Ermordete wurde auf gerichtliche Veranlassung, der gesetzlichen Vorschrift gemäß, ärztlich untersucht, und dabei wurde befunden, dass demselben mit dem bei v. Jaroschinsky vorgefundenen Küchenmesser am Kopfe sieben Hiebwunden, dann in die Brust zwei und in den Unterleib fünf Stichwunden mit einer besonderen Gewalt, indem ein Stich sogar den ganzen Körper durchdrang, beigebracht worden sind, und dass diese Wunden, schon einzeln betrachtet, notwendig den Tod herbeigeführt haben mussten.


Das über die mit dem Verbrecher geführte Untersuchung geschöpfte Urteil lautet: »Der Severin v. Jaroschinsky, fälschlich Graf v. Jaroschinsky, ist des Verbrechens des meuchlerischen Raubmordes schuldig und soll deshalb, nebst dem Verluste seines Adels und der damit für seine Person verbundenen Rechte in den k. k. Österreichischen Erbstaaten, nach Vorschrift des § 119 des Gesetzbuches über Verbrechen, mit dem Tode bestraft, und diese Strafe an demselben, gemäß des 10. § eben daselbst, mit dem Strange vollzogen werden.«


(Österreichisch-Kaiserliche privilegierte Wiener-Zeitung, 31. August 1827)
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Liebe bis zum Wahnsinn


Der Giftmord der schönen Stiftsdame


Im Polizeigebäude an der Roßauer Lände befindet sich eine ganze Reihe großer Säle, in denen das Polizeimuseum untergebracht ist. Erinnerungsstücke an aufsehenerregende Verbrechen werden hier aufbewahrt, Beweisstücke, die bei sensationellen Kriminalaffären eine bedeutende Rolle gespielt haben, Mordwerkzeuge aller Art, von den Bomben der Anarchistenzeit angefangen bis zum Revolver, Stilett oder Totschläger, die Werkzeuge der Wilddiebe, die Hilfsmittel der Betrüger und Banknotenfälscher, Schauobjekte der verschiedensten Art, die bei den vielfachen Verbrechen Anwendung fanden, welche das Strafgesetz kennt. Es ist eine sehenswerte Sammlung, die vor Jahrzehnten, als anlässlich eines Regierungsjubiläums eine große Ausstellung geschaffen wurde, bei welcher auch die Polizei damals zum ersten Male als Schausteller hervorgetreten ist, angelegt wurde. Hofrat Camillo Windt war der Anreger dieser Polizeiausstellung. Er hat sie auch durchgeführt und ist damit zum ersten Male mit allen Geheimnissen, welche bis dahin die Kriminalistik umwoben haben, in die Öffentlichkeit getreten und hat das Arbeiten der Polizei enthüllt. Aus dieser Ausstellung ist dann das Polizeimuseum entstanden und was hier gesammelt und aufbewahrt wird, soll nicht etwa als Schauobjekt für lüsterne Neugier dienen, sondern soll Studienmaterial für junge Polizeibeamte sein.


Unter den Tausenden von Gegenständen, die hier teils in Vitrinen, teils frei eingelagert sind, befindet sich auch eine kleine, ganz unscheinbar aussehende Teekanne aus Metall, nichts Sonderliches in Gestalt und Material, von Patina überzogen. Und diese so nichtssagende Teekanne ist das Erinnerungsstück an ein furchtbares Drama der Liebe, an eines der sensationellsten Verbrechen, mit dem sich die Wiener Polizei und die Wiener Gerichte seinerzeit zu befassen hatten, an den Giftmord, den die ehemalige Stiftsdame Julie von Ebergenyi mit Wissen ihres Geliebten, des Grafen Chorinski, an dessen Gattin, der gewesenen Schauspielerin Rueff begangen hat.


62 Jahre liegt diese Angelegenheit zurück, aber unvergessen wird die Erinnerung an dieses Verbrechen fortleben bei allen Kriminalisten. Das war keiner jener gewöhnlichen Morde, keines jener häufig vorkommenden Verbrechen. Das spielte nicht in jenen Gesellschaftsschichten, in denen Verbrechen und Verbrechertum nicht zu den Seltenheiten gehören. Das Milieu war das, welches man als die Schicht der Oberen Zehntausend bezeichnete, und dazu kam noch das Motiv, die Eifersucht, die Liebe und schließlich das verbrecherische Raffinement, mit welchem die Giftmischerin zu Werke gegangen ist.


Der Sohn des Statthalters


Graf Chorinski war der Sohn des Statthalters von Niederösterreich. Er war für die militärische Laufbahn bestimmt, hatte die Kavalleriekadettenschule absolviert und ist dann zu einem Dragonerregiment gekommen, das in Linz in Garnison gelegen war. Er war ein flotter Reiterleutnant, der sein Leben genoss und, wie es meist der Fall war, mehr Geld verausgabte, als ihm sein Vater zur Verfügung stellte. Doch die Geldgeber waren ihm gegenüber nicht engherzig. Wussten sie doch, dass der kaiserliche Statthalter Wechsel, die sein Sohn unterfertigt hatte, nicht einklagen lassen würde. So kam der junge Offizier über verschiedene Klippen hinweg, wurde schließlich Oberleutnant, musste aber dann doch sich in die Reserve übersetzen lassen, da er eine nach Ansicht der exklusiven Kreise nicht standesgemäße Ehe geschlossen hatte.


In Linz war damals die Schauspielerin Rueff engagiert. Er verliebte sich in sie und da sie von einem Verhältnis nichts wissen, er aber von ihr nicht lassen wollte, wurde schließlich die Ehe geschlossen. Dem Großjährigen konnte man es nicht untersagen und seine Heirat mit der Schauspielerin hat damals den Gesprächsstoff aller Gesellschaftskreise gebildet.


Die Ehe war aber keine so glückliche, wie beide Teile es erhofft hatten. Wer eigentlich die Schuld daran hatte, darüber lässt sich schwer eine Entscheidung fällen. Der junge Graf, an Leichtlebigkeit, an wechselnde Damenbekanntschaften gewöhnt, wollte auch als junger Ehegatte von seiner gewohnten Lebensführung nicht lassen. So kam es zu Zwistigkeiten, zu Auseinandersetzungen, welche schließlich ihr Ende damit fanden, dass die frühere Schauspielerin ihren Gatten verließ, dass die Scheidung der Ehe durchgeführt wurde.


Das Drama


Die Alimentationsverpflichtung wurde geregelt, wogegen sich die geschiedene Gräfin Chorinski verpflichtete, außerhalb Österreichs zu leben. Sie übersiedelte nach München, der Gatte blieb in Wien. Sie führte in der bayrischen Hauptstadt ein bescheidenes, zurückgezogenes Leben, während er in Wien sein Junggesellendasein früherer Zeiten wieder aufnahm.


Und dann setzte das Drama ein. Hier machte er die Bekanntschaft der Julie von Ebergenyi. Sie war 24 Jahre alt. Ihr Vater war ein wohlhabender Gutsbesitzer, ihre Mutter hatte sie in frühester Jugend verloren.


Sie hatte den Ehrentitel einer Stiftsdame des adeligen Damenstiftes zu Brünn. In Wien führte sie das Leben einer reichen Adeligen, die viel in der Gesellschaft verkehrte, ziemlich zügellos war, voll Temperament, mit der ganzen Lebhaftigkeit der ungarischen Rasse. Hier lernte sie den Grafen Chorinski kennen, und die beiden verliebten sich ineinander. Mit der Leidenschaft allein war aber der Ebergenyi nicht gedient. Sie wollte geheiratet sein, wollte den Mann dauernd an sich fesseln, konnte aber die Erreichung ihres Zieles nicht erhoffen, da als Hindernis dieser Ehe die geschiedene Gattin ihres Liebhabers noch da war und der Bestand einer nach katholischem Ritus geschlossenen Ehe erst durch den Tod eines der Ehegatten ein Ende findet.


Was da zwischen dem Liebhaber und der Geliebten vorgegangen ist, konnten weder die Untersuchung noch auch die Verhandlung restlos klären. War in ihm der wahnsinnige Gedanke aufgetaucht, sich durch Tötung seiner Frau von dieser Fessel zu befreien oder hatte Julie von Ebergenyi den Plan gefasst, dieses Hindernis zu beseitigen, um den von ihr wirklich innig geliebten Mann als Gatten zu gewinnen? Das Rätsel wird ewig ungelöst bleiben.


Die geheimnisvolle Fremde


Eines Tages hatte die in München lebende frühere Schauspielerin Rueff, die geschiedene Gräfin Chorinski, den Besuch einer Dame erhalten, welche sie zu einer Theatervorstellung einlud. Die Wirtschafterin war unter dem Vorwand einer Besorgung fortgeschickt worden, und als sie wieder heimkehrte, war die geheimnisvolle Besucherin nicht mehr anwesend und auch im Zimmer der Dienstgeberin blieb es still. Die Wirtschafterin konnte nichts anderes annehmen, als dass die Dame der Einladung der Fremden Folge geleistet hatte und mit dieser in das Theater gegangen war. Sie wartete bis zum späten Abend, wartete bis zum nächsten Morgen, und als die Gräfin noch immer nicht kam, hielt sie schließlich im Zimmer Nachschau und fand hier ihre Dienstgeberin tot auf. Auf dem Tisch standen eine Schale und eine Teekanne, jene Kanne, die sich heute im Wiener Polizeimuseum befindet. Der Tee war, wie die Untersuchung ergab, vergiftet gewesen, und an diesem Gift ist die Gattin des Grafen Chorinski gestorben.


Die Stiftsdame als Giftmischerin


Das war am 21. November des Jahres 1867. Selbstverständlich setzte sofort die Untersuchung ein, und es konnte kein Zweifel darüber herrschen, dass jene geheimnisvolle Besucherin, welche in der Wohnung der dann vergiftet Aufgefundenen erschienen war und sie zu einem Theaterbesuch eingeladen hatte, die Giftmischerin gewesen sein musste. Die Wirtschafterin konnte eine genaue Personsbeschreibung der Besucherin geben. Es wurde ermittelt, dass diese Frau, mit einem Wagen direkt vom Bahnhof kommend, bei dem Wohnhaus der Gräfin Chorinski vorgefahren war, dass sie am selben Abend noch wieder zur Bahn zurückgekehrt und von dort nach Wien gereist ist. Die Wiener Polizei wurde verständigt, und alsbald waren die Stiftsdame Julie von Ebergenyi als die Giftmörderin und der Sohn des niederösterreichischen Statthalters Graf Chorinski als ihr Mitschuldiger in Haft. Man kann sich wohl vorstellen, dass in der damaligen Zeit viele einflussreiche Kräfte am Werk waren, um auf die Untersuchung Einfluss zu nehmen und die Angelegenheit in der Öffentlichkeit zu vertuschen.


Vor Gericht


Ab dem 22. April 1868 standen beide vor Gericht. Zwanzig Jahre Zuchthaus war das Urteil, das gegen Julie von Ebergenyi gefällt wurde, zehn Jahre betrug die über Graf Chorinski verhängte Strafe. Der Mann nahm das Urteil gefasst entgegen. Sie hingegen verfiel in Weinkrämpfe, in Raserei, sie tobte, sie schrie. Er wurde in die Männerstrafanstalt gebracht, sie in die Weiberstrafanstalt nach Wiener Neudorf. Als man ihr dort nach der bestehenden Vorschrift die Haare kurz schnitt, ihr das Sträflingsgewand anzog, schrie die Verurteilte, dass es durch die Gänge der Strafanstalt hallte. Sie wehrte sich verzweifelt, aber es nützte nichts, sie musste sich fügen. Und aus der Zelle schrieb sie verzweifelte Briefe, aber auch Briefe von heißer Liebe, voll sehnsuchtsvoller Innigkeit an den Mann, der in einer anderen Strafanstalt für sein Verbrechen büßen sollte.


Tobsucht


Beide wurden aber während ihrer Haft von geistiger Umnachtung befallen. Vielleicht war schon früher der Keim bei beiden dazu vorhanden, vielleicht waren sie schon geisteskrank, als sie den Plan zu dem Verbrechen ausheckten. Vielleicht aber hat erst die Kerkerhaft, die Einsamkeit der Zelle, die Abgeschiedenheit, die Entwurzelung aus der gewohnten Lebensführung den Wahn heraufbeschworen, der dann zum Ausbruche gekommen ist. Graf Chorinski war zuerst der Tobsucht verfallen. Er kam aus dem Kerker in die Irrenanstalt und dort ist er nach kurzer Zeit gestorben. Der früheren Stiftsdame Ebergenyi teilte man seinen Tod mit, aber trotzdem schrieb sie noch immer Briefe an ihn, noch immer Briefe, die von sehnsuchtsvoller Liebe erfüllt waren und die Überschrift trugen: »An meinen Geliebten im Himmel!«


Dann kam auch für sie die geistige Umnachtung. Sie riss sich die Kleider vom Leibe, sie tanzte nackt in ihrer Zelle herum, bis sie vor Erschöpfung umfiel. Sie ahmte den Ruf des Kuckucks nach, sie übte sich im Imitieren anderer Tierstimmen und schließlich musste sie am 4. Mai 1872 als unheilbar Geisteskranke in die Wiener Landesirrenanstalt gebracht werden. Vier Jahre ihrer Haft hat sie im Kerker abgebüßt und 1 ½ Jahre war sie im Narrenturm. Ihre Stimmungen wechselten, stundenlang saß sie in dumpfem Hinbrüten, dann brach wieder die Leidenschaft ihres Temperaments durch, bald war sie heiter gestimmt, bald wurde sie von Weinkrämpfen befallen. Den einen Tag legte sie sorgfältigste Toilette an, mit einer gewissen Eitelkeit, mit Koketterie beinahe. Den anderen Tag wollte sie nichts auf ihrem Leibe dulden, riss auch ihr Hemd in Fetzen und wenn sie nackt dastand, befiel sie die Tanzwut, ein Bachanale, das wieder zur Erschöpfung führte. Stunden konnte sie damit verbringen, Liebesbriefe voll zärtlicher Innigkeit, voll wahnsinniger Leidenschaft an ihren Geliebten Gustav Grafen Chorinski im Himmel zu schreiben, voll von Beteuerungen, dass sie ihm die Liebe bewahren, dass sie ihm treu bleiben werde und dass sie die Vereinigung mit ihm erwarte.


Nichts von all dem drang in die Öffentlichkeit. Julie von Ebergenyi war eigentlich schon lange tot, bevor sie wirklich gestorben war. Man glaubte sie noch immer im Kerker, man wusste nichts von ihrer Überbringung in die Irrenanstalt im Narrenturm. Im Jahre 1873, dem Jahre der Wiener Weltausstellung, waren in unserer Stadt Cholerafälle zum Ausbruch gekommen. Es waren wohl nur einzelne Fälle, glücklicherweise keine regelrechte Epidemie. Nach einer Version soll aber Julie Ebergenyi ein Opfer der Cholera geworden sein. Sie erkrankte ganz plötzlich unter Fiebererscheinungen. Kurz vorher hatte sie wieder in ihrem Wahn die Kleider vom Leib gerissen, hatte nackt getanzt, war wieder erschöpft umgefallen, musste zu Bette gebracht werden und die Ärzte erkannten alsbald den gefahrdrohenden Zustand. Schon zehn Stunden nachher war sie tot. Die Leiche wurde zwar obduziert, aber über das Ergebnis der Obduktion wurde nichts veröffentlicht.


Damit war ein Leben abgeschlossen, das abseits gewandelt war, ein Leben, welches durch die Liebe zu einem Manne, durch wahnsinnige Leidenschaft auf die Bahn des Verbrechens geführt worden ist, dann in das Zuchthaus und schließlich in den Massensarg für geistig Umnachtete, in die Irrenanstalt, wo dieses Leben ein frühes Ende gefunden hat. Die Erinnerung an dieses aufsehenerregende Verbrechen ist aber geblieben und die alte Teekanne im Wiener Polizeimuseum ist ein Erinnerungsstück an den Giftmord, welchen die Stiftsdame Julie von Ebergenyi an der Gräfin Chorinski begangen hat.


In der Zeitung war zu lesen:


Massenhafter Andrang des Publikums


Der Prozess Ebergenyi


Wien, 22. April.


Heute beginnt vor dem Landesgerichte in Strafsachen der letzte Akt jener Tragödie, welche als »die Vergiftung der Gräfin Chorinsky« eine so erschütternde Wirkung hervorgerufen hat. Der Andrang des Publikums war ungeheuerlich. Es belagerte die Eingangstore, füllte die Treppen und Gänge des Landesgerichtes und war so zahlreich, dass es den großen Verhandlungssaal unseres Justizpalastes zehnmal hätte füllen können. Auch die beiden Seitensäle des Verhandlungssaales sind mit Zuhörern reich besetzt. Die Einrichtung des Verhandlungssaales ist die gewöhnliche. Auf der erhöhten Tribüne der Tisch des Gerichtshofes, an diesen anstoßend der des öffentlichen Anklägers, an der Seite die Bank der Angeklagten und hart an der Eingangstür des Beratungszimmers ein kleines Tischchen, bedeckt mit den Kleidern, welche die Gräfin Chorinsky an ihrem Todestage getragen, einem Teekessel, Weinflaschen, eine Schachtel mit Briefen u. a. – lauter Dinge, welche im Laufe der Verhandlung eine Rolle zu spielen bestimmt sind.


Nach 9 Uhr erscheinen der öffentliche Ankläger, Chef der Staatsanwaltschaft, Landesgerichtsrat Schmeidl, und der Verteidiger Julie v. Ebergenyi’s, Dr. Neuda.


Knapp nach ihnen wird Julie v. Ebergenyi in den Saal geführt. Lautlose Stille empfängt sie, hunderte Augen wenden sich ihr zu und suchen in ihren Mienen den Zug, welcher die Mörderin verrät – ein eigentümliches Zeichen des im Menschen lebenden Moralbewusstseins, dass man unwillkürlich bei dem Mörder die Prädestination voraussetzt und in seinem Gesichte das Kainszeichen sucht. Nun, den Stempel des Mordes trägt das Gesicht Julie v. Ebergenyi’s nicht, eher den hochmütiger Rohheit. Der Blick, der aus ihren dunklen, von breiter glatter Stirn überschatteten Auge manchmal kühn hervordringt, hat nichts von der tigerhaften Wildheit und ätzenden Schärfe jenes der Trolls und Schmidts. Nur ein böser Zug zieht sich um den herb geschlossenen Mund, möglicherweise ein Teil der Maske, welche sich die Unglückliche für den Kampf zurechtgelegt hat, den sie durch vier bange Tage für ihre Ehre, ihre Zukunft, vielleicht für ihr Leben kämpfen soll. Die Toilette, die sie trägt, ist keine freigewählte. Sie ist diejenige, in welcher sie in München auftrat und welche sie heute neuerdings anlegen musste. Sie besteht aus einem schwarzen, weiß in Karree’s abgesteppten Kleide, einer gleichen Jacke, einer blauen Halsschleife, Ohrgehängen, welche die Form von Totenköpfen haben. Nur der schwarze, mit Pfauenfedern geschmückte Hut, welchen sie in München trug, fehlt, so dass das kokett frisierte braune Haar schmucklos erscheint. Ihre Hände sind von lichtbraunen Handschuhen bedeckt. Kaum ist sie im Saale und an ihrer Seite die Wache mit aufgepflanzten Bajonette erschienen, bedeckt sie ihr starkgerötetes Gesicht mit einem Sacktuch und wankt auf ihren Platz. Von da wechselt die Farbe ihres Gesichtes, in dem die Spuren schwerer Leiden zu sehen sind, in jedem Nu; bald ist es blass, bald rot. […]


(Neue Freie Presse, Wien, 22. April 1868)


Zügellose Phantasie einer Halbgebildeten


Aus dem Plädoyer des Verteidigers


Julie v. Ebergenyi ist ein Weib, versehen mit allen Schwächen des Weibes und ohne besondere Fähigkeiten des Geistes. Sie ist weibisch in ihrem Handeln, in ihrem Sprechen und Denken. Sogar die unmenschliche Tat in ihrer ganzen Unweiblichkeit trägt noch immer in ihrer Einleitung, in ihrer Vollbringung, in den darauf folgenden Geschehnissen deutliche Merkmale des Weibischen. Die Naivität ihrer Verantwortung, ihre springenden Widersprüche, der Aufbau von handgreiflichen Unwahrscheinlichkeiten, ihre leicht fassbare Offenheit bei allem standhaften Leugnen zeugen von einem im Denken nicht sehr erleuchteten Geiste. Sie ist ein unglückliches Geschöpf. Das Glück einer besänftigenden Mutterhand, das wachsame Auge der Mutterliebe ward ihr nur wenig zu Teil. Das ärmste Mädchen zieht Menschenliebe und Weiblichkeit aus dem weichen, unendlich warmen Mutterherzen. Ihr, dem lebhaften Kinde einer besseren Familie, erlosch schon in zarter Kindheit das liebe, freundliche Mutterauge. Allerdings ward für ihren Unterricht und ihre Erziehung Sorge getragen; allein, meine Herren Richter, die Bildung und die Aufklärung liegen nach meiner Ansicht nicht allein im Lesen und Schreiben; wo die gleichmäßige Ausbildung des Geistes und des Herzens mangelt, da haben wir verkümmerte Menschen.


Die Halbbildung kann unter Umständen oft viel gefährlicher werden als die Bildungslosigkeit. Aus der Halbbildung leite ich die zahlreichen, merkwürdigen, zum Teile rätselhaften Kriminalfälle ab, von denen die vornehme Welt am wenigsten verschont blieb. Eine unheilvolle Täuschung wäre es, die geistigen und sittlichen Verirrungen, deren lebendige Zeugen wir oft sind, als vereinzelte krankhafte Erscheinungen aufzufassen; diese Verirrungen sind Symptome eines Krankheitsstoffes, welcher den ganzen gesellschaftlichen Körper durchzieht: Folgen der Halbbildung. Gerade in den feineren Kreisen begegnet man öfters dieser verderblichen Erscheinung, welche genug des äußeren Firnisses und der Kenntnis des Lebens verleiht, um nach Genüssen zu haschen und es an Glanz gleichtun zu wollen den Bevorzugten des Schicksals, zu wenig aber der wahren Herzensbildung, um in der Wohltat des mühsamen Erringens und Verdienens Genuss und Befriedigung zu suchen. Ungesunde, bunt durcheinander gewürfelte Lektüre, ein müßiges, begehrendes Leben ohne die Würze einer ausfüllenden Berufstätigkeit entfesseln die zügellose Phantasie dieser Halbgebildeten und wirken vergiftend auf ihren Charakter, ihre Gesittung und Moral. Daher so viel schlechte Beispiele, verlorene Existenzen, zerrüttetes Familienleben und als letzte Wirkung verbrecherische Gewissenlosigkeit auch in der vornehmen Gesellschaft, daher die großen Schwierigkeiten, welche die vorschreitende Humanisierung nicht minder auch in jenen Kreisen zu überwinden hat, und dieser Halbbildung nun, ohne jeden moralischen Halt, gepaart mit großen weiblichen Fehlern, mit einem leichten Sinne und mit Gedankenschwäche, begegnen wir leider auch bei meiner Klientin und damit den Milderungsgründen der unerfahrenen Jugendlichkeit, der unzureichenden Bildung und der unzureichenden Verstandeskraft.


Zur so gearteten Angeklagten nun fand sich Graf Chorinsky. Er brachte ihr, ob mit Berechnung oder aus echter Zuneigung, sein Herz entgegen. Alle jenen zärtlichen Worte, welche ein liebestrunkenes Gemüt nur immer ersinnen kann, Versicherungen und Schwüre der feierlichsten Art hatte er für sie.


Solche glühenden Liebesworte, selbst für ein minder empfängliches, für ein bedächtiges Mädchen gefahrvoll und fesselnd, wie berauschend müssen sie auf das lebhafter wallende Blut der Angeklagten gewirkt, wie sehr ihren Geist und ihre Sinne umstrickt haben. So wurde sie sein Eigen; sie ergab sich ihm ganz – Graf Chorinsky beherrschte ihren Leib und ihre Seele.


Graf Chorinsky war aber verheiratet, und gegen das ihm angetraute Weib hatte sich ein fürchterlicher, unmenschlicher Hass seiner Brust bemächtigt.


Inwieweit die Gräfin Chorinsky sein Lebensglück wirklich gestört hat, wie er sich gegen Polizei-Direktor Burchdorf beklagte, darüber fehlt uns jede nähere Einsicht. Ich mag dem Andenken einer Dahingeschiedenen nicht gerne nahetreten; einen großen Schatten scheint mir die heimliche, der Familie Chorinsky sorgfältig verborgen gehaltene, ehebrecherische Geburt eines Knaben jedenfalls auf sie zu werfen. Allein, wie dem immer sei, das Eine steht fest, dass Graf Chorinsky den ihn durchwühlenden Hass auch auf die Angeklagte zu übertragen suchte. Seine vorgefundenen, für München bestimmten Briefe sprechen hier klar und unwiderlegbar. Als der Inbegriff alles Verabscheuungswürdigen wird seine Gattin in denselben dargestellt, als eine Peinigerin, als ein Scheusal voll Trug und Falsch, das sein Leben vergälle.


So wurde methodisch der Hass des Mannes in das Herz des vertrauenden, sich hingebenden Mädchens eingeimpft, und die schauderhafte Tat wurde allmählich in einen Akt der Rache und der eigenmächtigen Gerechtigkeit umgewandelt. Hierin, meine Herren, liegen die Milderungsgründe der mangelnden Erkenntnis der hohen Strafbarkeit und der aus dem gewöhnlichen Menschengefühle entstandenen heftigen Gemütsbewegung.


Wenn nun die Angeklagte auch noch genug Grund hatte, sich als werdende Mutter zu glauben, obgleich sie noch Mädchen war, dass somit die gesellschaftliche Stellung, die Furcht vor Schmach, die Leidenschaft, die aufgestachelten Wünsche, die Hoffnung und der Ehrgeiz, die zu erwartende Familie und die Vorbereitungen zur Ehe zu einer schnellen Verbindung hindrängten und dass dieser Verbindung nur Eines hindernd entgegentrat: die unzerreißbaren Bande der katholischen Ehe; dass also hier nichts befreiend eintreten konnte, als der Tod des einen Ehegatten allein, dann wird es psychologisch begreifbar, dass die Angeklagte, weibisch, schwach und halbgebildet wie sie war, hingerissen von ihrer leidenschaftlichen Liebe, bewältigt durch das Anstürmen so vieler ungebändigter Gefühle und irregeleitet durch die heiße Überredung des sie beherrschenden Mannes, der Allgewalt so vieler drängender Verführungsmittel erlag – die Mitverschworene ihres Geliebten wurde.


Indem aber die Angeklagte nur unter dem Drucke der geschilderten Verhältnisse und unter dem anhaltenden Einflusse ihres Geliebten handelte, muss ich es aussprechen: Julie v. Ebergenyi war eine durch Furcht, Liebe, Leidenschaft und Ehrgeiz Irregeleitete, nur durch den Grafen Chorinsky wurde sie zur Mörderin; und ich erblicke hierin den Milderungsgrund einer hart an die Grenzen der Unzurechnungs-Fähigkeit streitbaren Leidenschaftlichkeit, Verblendung und Gefühls-Überreizung und den Milderungsgrund einer ungewöhnlich mächtigen Verführung. […]
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